
Auf dem Oktoberfest wittern Geschäftsleute
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Whistleblower in Unternehmen agieren
in einer juristischen Grauzone, wenn sie Missstände
aufdecken wollen. Mein Urteil. Seite C2

Fußgängerzone statt Hörsaal: Unterstützer
von CDU, SPD, FDP und AfD erzählen, warum sie
in den Bundestagswahlkampf ziehen. Seite C3

N ach sechs Wochen Sommerferien
kommt auch in Bayern der unver-

meidliche erste Schultag. Kein Pro-
blem, denkt die erfahrene Familienma-
nagerin – die beiden Töchter haben
den Ernst des Lebens längst erfahren,
es steht lediglich der Wechsel in die
Klassen drei und fünf an. Die Teilzeit-
mutter lehnt sich also entspannt zu-
rück. Das komplexe Sicherheitsnetz
aus Großelternbesuchen, Ferienfrei-
zeiten und zwei Wochen Familienur-
laub am Gardasee, das ihr Partner und
sie in den vergangenen Wochen ge-
knüpft haben, bekommt nun wieder
den doppelten Boden der Ganztags-
betreuung – wenigstens bis 16 Uhr. Da-
nach muss Mama wieder ran. Denn
der Teilzeitvater der Kinder arbeitet
drei Tage die Woche satte 200 Kilome-
ter entfernt. Nach jahrelangem Trai-
ning schnurrt der Familienbetrieb den-
noch wie eine gut geölte Maschine –
solange eben Schule ist.

Der Plan für die erste Woche nach
den Ferien steht auch schon: Die Schu-
le beginnt am Dienstag. Mama muss
immer montags, dienstags und mitt-
wochs in die Firma. Papa ist dienstags,
mittwochs und donnerstags nicht in
der Stadt. Er nimmt sich für Montag
frei, und sie bringt die Kinder am
Dienstag in die Schule. Doch eine
E-Mail aus der neuen Schule der Zehn-
jährigen bringt das sorgfältig geplante
Konstrukt ins Wanken: „Liebe Eltern,
der Start in die Gymnasialzeit ist ein
großer Einschnitt in das Leben Ihrer
Kinder. Um ihnen den Übergang scho-
nend zu gestalten, geben wir Ihrer Fa-
milie noch etwas Zeit für sich und star-
ten am ersten Schultag erst um 14 Uhr
bei Kaffee und Kuchen. Bitte geben
Sie Bescheid, welchen Kuchen Sie mit-
bringen werden.“ Die Teilzeitmutter
rauft sich die Haare: Nachmittags
kann sie sich freinehmen, aber vormit-
tags hat sie Termine! Wohin mit dem
Kind – und wann soll sie noch Zeit
zum Kuchenbacken finden? Erst hekti-
sche Anrufe bei anderen Eltern brin-
gen die Lösung: Das Kind kann zu ei-
ner Freundin, dessen Mutter nimmt
sich frei, Dankesreden und Revanche-
versprechen folgen. Am Abend vor
dem Schulbeginn wird noch schnell
ein Marmorkuchen zusammengerührt
– die Profi-Mutter hat nach diversen
Kindergarten- und Schulfesten die Zu-
taten immer im Haus. Am nächsten
Tag schafft sie es gerade noch pünkt-
lich zur zweiten Einschulung ihrer
Tochter. Irritiert nimmt sie allerdings
wahr, dass manche Kinder tatsächlich
eine zweite Schultüte haben und wit-
tert schon Vorwürfe. Während 200
Fünftklässler in der Aula ohrenbetäu-
bend laut um ihre Eltern herumtoben,
beugt sich die Teilzeitmutter zu einer
Freundin und seufzt: „Ich wollte doch
einfach nur ganz normal zur Arbeit.“

Networking in Lederhosen Wenn der Chef betrügt Studenten als Wahlkampfhelfer

25
Euro Erfrischungs-
geld erhalten ehren-
amtliche Wahl-
helfer der Bundes-
tagswahl am

24. September. Der Vorsitzende
erhält für einen Tag Arbeit jeweils
10 Euro mehr.
Quelle: Bundeswahlordnung

Teilzeitmutter

im Schulstress
Von Eva Heidenfelder

NINE TO FIVE

A
ls sie ein Mädchen
war, hätte sie et-
was dafür gege-
ben, Claudia oder
Monika zu heißen.
Eben so, wie alle
damals genannt
wurden. Aber ihre
Eltern entschie-

den sich für Felicitas. „Das habe ich als
schwierig empfunden und mich bemüht,
mich möglichst unauffällig zu verhal-
ten“, erinnert sich Felicitas Freiin von El-
verfeldt. Heute berät die Diplompsycho-
login im Rhein-Main-Gebiet Führungs-
kräfte des mittleren und oberen Manage-
ments von Großkonzernen. Sie ist sozusa-
gen die perfekte Gesprächspartnerin für
das Thema, was große Namen der Eltern
eigentlich für den Nachwuchs bedeuten.
Einerseits verschafft ein klangvoller
Name, mit dem Außenstehende Erfolg
und Karriere assoziieren, einen schwere-
losen Einstieg – oder soll man schreiben
Entrée? – ins Berufsleben. Andererseits
ist das eine Bürde. Denn man ist kein un-
beschriebenes Blatt mit respektabler Be-
werbung, sondern eben auch stets der

Sohn von, die Tochter aus gutem Haus,
die mit Anerkennung wie Argwohn be-
gleitet werden. In der Kurzversion: Läuft
die Sache gut, dann sind es die Umstände
– kein Wunder, die profitieren reichlich
von „Vitamin B“. Läuft die Sache
schlecht, dann sind es ebenso die Um-
stände – kein Wunder, die sind nur we-
gen ihres Namens in dieser Position. Was
zunimmt in einer social-media-süchtig
scheinenden Gesellschaft, die ihr Leben
in der digitalen Öffentlichkeit ausbreitet:
Häme übers Scheitern Privilegierter.

Dass sich ein erfolgreiches Elternhaus
grundsätzlich eher günstig auf die Karrie-
re der Kinder auswirkt, ist eine Binsen-
weisheit. „Vier von fünf Spitzenmana-
gern kamen noch vor fünf Jahren aus der
Mittel- oder Oberschicht, auch wenn die
Vorstandsebene für soziale Aufsteiger of-
fener wird“, sagt Felicitas von Elverfeldt.
Sie zählt die Vorteile auf: Spielregeln und
Verhaltensweisen sind vertraut, Netzwer-
ke gegeben. Das erleichtert die „An-
schlussfähigkeit an die Welt der Erfolg-
reichen“. Stichwort Stallgeruch. „Ähn-
lichkeiten steigern Vertrauen und Sympa-
thie“, erläutert die Psychologin. Ganz ab-

gesehen von den prächtigen Bildungs-
chancen, Internationalität wird aktiv ge-
fördert, Eltern sind Vorbild, Mentor und
Ratgeber und kennen die Erfolgsmecha-
nismen der Arbeitswelt. Also allesamt
Voraussetzungen, von denen Kinder bil-
dungsferner, weniger gut gestellter
Schichten nur träumen können.

Julia, die es lieber bei ihrem Vorna-
men belassen möchte, hat solche Vortei-
le reichlich genossen. Die sympathische
Kindergartenmutter stammt aus einer Fa-
milie erfolgreicher Geschäftsleute. Ihr
Großvater hat sich vom österreichischen
Tagelöhner zum Großgrundbesitzer
hochgearbeitet. Der Onkel ist ein renom-
mierter Unternehmer und angesehener
Arbeitgeber im fränkischen Städtchen,
ihr Vater ist ähnlich erfolgreich. Jedes
Kind dort kennt den Nachnamen. Die
Nichte und Tochter ist nach ihrer Heirat
nach München gezogen, um unbeschwert
zu studieren. Mit ihrer dezenten Vor-
nehmheit, ihrer altruistischen Hilfsbereit-
schaft hebt sie sich von den burschikosen
Spielplatzmüttern ab. Erst nach Jahren
enthüllt sie den zugereisten Freunden
ihre Herkunft. Stadtluft macht frei. „Für
mich war das ein Befreiungsschlag, aus
meiner Heimat wegzuziehen. Außenste-
hende sehen oft nur die Vorteile, die ein
gutsituiertes Elternhaus für die Kinder
bringt. Ich will mich nicht beklagen, na-
türlich sind wir finanziell in einer ausge-
zeichneten Lage, vieles ist möglich, was
sich andere schwer erarbeiten müssen.
Aber das kümmert doch ein Kind wenig.
Für mich war das schlimm, permanent
unter Beobachtung zu stehen.“ Und es
wundert nicht wirklich, dass sie nicht mit
vollem Namen zitiert werden möchte.

Denn stammen Menschen aus begüter-
tem Haus, sind Vorurteile programmiert.
Eine Meinung dazu hat jeder, frei nach
dem Motto, kennst du einen, kennst du
alle. Deutlich zu machen, dass die er-
brachte Leistung zu einem nicht gerin-
gen Teil persönlicher Anstrengung zu ver-
danken ist, wird quasi zur Lebensaufga-
be. Diplom-Betriebswirtin Julia ist nicht
naiv und vermeidet es ausdrücklich, das
schale Lied von den „armen Reichen“ an-
zustimmen. „Wenn ich Studien darüber
lese, wie belastend es ist, über ein großes
Vermögen zu verfügen und seine Schul-
zeit auf dem Elite-College verbracht zu
haben, dann stelle ich mir vor, was
Hartz-IV-Empfänger empfinden müssen,
so etwas zu hören.“ Julia ist dankbar,
dass die Münchner Mieten für sie kein
Thema sind, dass die Praktikumsstelle

rasch vermittelt war, Urlaube nicht müh-
sam zusammengespart werden müssen.
„Trotzdem bin ich zögerlich, ob diese ma-
teriellen Absicherungen ein Gefühl wirk-
lich aufwiegen können, das den meisten
gar nicht bewusst ist: nämlich sein Leben
unabhängig und frei leben zu können.“

Dem Druck ausgesetzt zu sein, ihre
Rolle als Tochter und Erbin zu spielen,
sie sagt tatsächlich „spielen“, wünsche
sie ihren Kindern nicht. Das Paar hat an
der Isar einen Rückzugsort gefunden.
Um die Unternehmensnachfolge schla-
gen beide bewusst einen großen Bogen.
„Wir wollen selbst etwas schaffen, uns et-
was aufbauen.“ Dabei kennen sie die Un-
tersuchung des Instituts zur Zukunft der
Arbeit in Bonn, dass Kinder ökonomisch
erfolgreicher Eltern es häufig ebenfalls
zu etwas bringen. Ein Grund dafür liegt
laut Studie vor allem darin, dass Risikobe-
reitschaft und die Bereitschaft, Mitmen-
schen zu vertrauen, vererbt und Lebens-
partner bevorzugt werden, die ebenfalls
ähnlich ticken.

S
pielt Geld keine Rolle, sind
die Startbedingungen hervor-
ragend. Eine ähnliche Wucht
zeigt sich jedoch auch bei
Misserfolgen. Läuft das Studi-
um gut, nimmt das Start-up

Fahrt auf, werden diese Erfolge dem gro-
ßen Namen zugeschrieben, nicht aber ei-
gener Anstrengung und einem Händchen
fürs Geschäft. Läuft es aber nicht, schei-
tern die Söhne und Töchter aus erfolgrei-
chem Haus, dann bricht sich der Neid die
Bahn und zeigt seine hässliche Fratze:
„Solche tollen Bedingungen und dann
hat der Trottel das vergeigt und in den
Sand gesetzt! Da ist der Apfel aber weit
weg vom Stamm gefallen!“ Häme und
Schadenfreude sind programmiert. „Sol-
che Reaktionen haben sich in den vergan-
genen Jahren deutlich verschärft“, sagt
Madeleine Leitner, Karriereberaterin
aus München. „Es ist unfassbar, mit wel-
chen Neidattacken manche meiner Klien-
ten rechnen müssen, wenn sie einen Miss-
erfolg haben. Gar nicht zu reden davon,
wenn sie Insolvenz anmelden müssen
oder eine Geschäftsidee scheitert.“ Da-
bei wird der vergiftete Gefühlscocktail
oft tabuisiert. Felicitas von Elverfeldt er-
klärt: „Neid ist emotional eine Mischung
aus Minderwertigkeitsgefühlen, Feindse-
ligkeit und Ärger, dabei wird die Besser-
stellung anderer als kränkend erlebt.“

Auf alle Fälle hält sich – vorsichtig for-
muliert – das Mitleid in Grenzen, wenn
weniger begüterte Menschen erfahren,
dass Träger großer Namen sich nicht als
Leistungsträger empfehlen. Legendär
sind Kinder großer Unternehmerpatriar-
chen, die scheitern. So wie Alexander
Falk, Spross der Stadtpläne-Dynastie,
oder die Kinder des Modeunternehmers
Steilmann. In jedem Jahr suchen laut ei-
ner Studie der Beratung Pricewaterhouse
Coopers mehr als 70 000 Familienunter-
nehmer einen Nachfolger, am liebsten na-
türlich die eigenen Kinder. Mehr als 50
Prozent dieser Nachfolgen schlagen je-
doch fehl. Die Gründe sind vielfältig, rei-
chen von gänzlich anderen Begabungs-

strukturen der Kinder bis zu verkrusteten
Alphatier-Vätern, die in ihrem Nach-
wuchs nichts als ihr reibungslos funktio-
nierendes Ebenbild erblicken. Wie soll
ein Unternehmersprössling da eine eige-
ne Identität finden? Ein Selbstläufer ist
so ein Erbe inklusive Erfolgsdruck kei-
neswegs, da genügt ein Blick zur Familie
Buddenbrook. Der von Thomas Mann
meisterlich geschilderte Niedergang der
Lübecker Kaufmanndynastie besitzt
auch nach 116 Jahren einen hohen Reali-
tätsgehalt.

„Der Erfolg der Eltern kann für die
Kinder unerreichbar erscheinen. Dann
werden die Kinder sich in der Regel ein
ganz anderes Feld suchen, um sich nicht
im Vergleich mit den Eltern als Versager
zu fühlen“, skizziert Coach von Elver-
feldt die Nachteile dieser Konstellation.
In einer Art weltentrücktem Kosmos auf-
zuwachsen sei auf jeden Fall problema-
tisch. „Die Kinder haben vielleicht viele
Privilegien als selbstverständlich erhal-
ten und nie gelernt, sich mit vollem Ein-
satz für Ziele zu engagieren und zu kämp-
fen“, gibt sie zu bedenken. Und sie nennt
einen weiteren Nachteil: Erfolgreiche El-
tern haben in der Regel weniger Zeit für
ihre Kinder. „Wenn zusätzlich die emotio-
nale Nähe der Eltern fehlt, kann sich dies
negativ auf das Selbstwertgefühl oder die
soziale Kompetenz des Kindes auswir-
ken.“ Das Thema Selbstwertgefühl ist
zentral. Deshalb ermutigt von Elverfeldt:
„Werden Sie weder die Kopie noch Anti-
Kopie Ihrer Eltern, sondern Ihr eigenes
Original. Nur so können Sie eigene Spu-
ren hinterlassen. Nehmen Sie das gute,
was Sie von Ihren Eltern nehmen und ler-
nen konnten, an und suchen Sie sich das,
was Sie zusätzlich brauchen und was Ihre
Eltern Ihnen nicht zu geben vermochten,
bei anderen Menschen.“

Studienfreund Patrick, der in Wirklich-
keit anders heißt, ist mit allerhand Privi-
legien aufgewachsen und hat sich zu Stu-
dienzeiten darüber ausgeschwiegen. Ein
angenehmer Kommilitone, begabt, flei-
ßig, bescheiden. Patrick kann sich über al-
les freuen: das WG-Leben, den Schnitzel-
tag in der Mensa, die Bottleparty in den
Rheinauen. Erst nach einem Jahr Freund-
schaft gibt er sein Geheimnis preis: Er
und sein älterer Bruder sind als Söhne ei-
nes Bürgermeisters in einer kleinen Ge-
meinde in der Pfalz aufgewachsen. Dort,
wo ein Mann mit diesem Posten viel zu
sagen und zu bestimmen hat, wo jeder je-
den kennt, kontrolliert und kommen-
tiert. Versackten die Bürgermeistersöhne
nach einer weinseligen Feier, war das
morgens Gespräch beim Dorfbäcker.
Sich gehenlassen, drei Klausuren in Fol-
ge zu versieben, das ging einfach nicht.
„Wir standen immer im Fokus. Mich hat
das niedergedrückt.“ 200 Kilometer weit
weg in der Universitätsstadt stellt nie-
mand den Zusammenhang zu seinem
mächtigen Vater her. Patrick konnte sich
neu erfinden. Heute kehrt er gern in sei-
ne Heimatgemeinde zurück. Aber dauer-
haft dort leben? Seine Gesichtszüge ver-
krampfen sich: „Niemals!“

Wenn sie keinen großen, ortsbekann-
ten Namen tragen, so tragen manche El-
tern, Abteilung Helikopterüberwachung,
zumindest einen Titel. Auch damit lässt
sich punkten, beweist ein Blick auf El-
ternbeiräte in Universitätsstädten mit ho-
her Titeldichte: Frau Doktor Müller lässt
sich aufstellen, und Herr Professor Meier
organisiert den Sponsor fürs Schulfest,
wobei alle eifrig betonen, dass der Status
keine Rolle spiele. Aber ups, in die Rund-
mail mogelt sich wie von Zauberhand
„versehentlich“ die Adresse des Lehr-
stuhls. Manche Lehrer haben sich längst
immunisiert. „Nur bei Juristen, da zucke
ich kurz“, lacht eine Heidelberger Päd-
agogin. „Aber Papis Titel reißt die ver-
semmelte Deutschprobe dann auch nicht
raus.“

Statt seinen Kindern verkrampft solch
einen ebenso künstlichen wie peinlichen
Imagevorteil zu verschaffen, sind nach
Einschätzung von Felicitas von Elver-
feldt andere Wege sinnvoll, um den Nach-
wuchs darin zu unterstützen, seine ganze
Kraft zu erlangen. Zum Beispiel ein ge-
sundes Selbstwertgefühl in Verbindung
mit Leistungsmotivation, Selbstvertrau-
en und dem, was sie die „Selbstverständ-
lichkeit des Erfolgs“ nennt, zu vermit-
teln. Für den Aufstieg der Kinder seien
gelebte Werte wie Pflichtgefühl, harte Ar-
beit, Leistungsbewusstsein und Loyalität
wichtig. „Weiterhin benötigen die Kinder
Intelligenz, Fleiß, Netzwerke, Frustrati-
onstoleranz und einen starken Willen
zum Aufstieg.“ Eltern sollten ihre Kinder
realistisch einschätzen und zugleich
Grundvertrauen in deren Fähigkeiten ha-
ben. Laut vielzitierter Harvard-Studie
wirke sich auch das Erlernen eines Musik-
instruments förderlich auf den Erfolg
aus. Das klingt in karrierebewussten
Kreisen mit Opern-Abonnement banal,
nicht aber in Familien erfolgloser Eltern.
Aber dort starten Aufsteigertypen durch,
die eine große Energie investieren, um ih-
rem Milieu zu entkommen, erklärt die
Psychologin. „Die innerlich gefühlte Er-
niedrigung oder gefühlte Unterlegenheit
wird zu einer enormen Triebfeder.“ Sie-
he Gerhard Schröder, Barack Obama
oder Tom Enders, Sohn eines Schäfers
und Vorstandschef von Airbus. Namen
sind Nachrichten, aber bei weitem nicht
alles.

Eine Promotion kostet Zeit und Mühe.
Lohnt sie sich wenigstens in Sachen
Gehalt? Dieser Frage haben sich Vergü-
tungsfachleute der Plattform Ge-
halt.de gewidmet; die Ergebnisse lie-
gen der F.A.Z. exklusiv vorab vor: Für
Juristen zahlt sich der Doktortitel dem-
nach am meisten aus. Nach einer Pro-
motion übertreffen ihre Jahresgehälter
die von Juristen mit Masterabschluss
im Schnitt um 33 000 Euro brutto. Sat-
te Gehaltsaufschläge verbuchen auch
Ingenieure und Naturwissenschaftler
mit Doktortitel: Sie erhalten im
Schnitt rund 12 000 Euro mehr Gehalt
als Kollegen ohne Promotion. BWLer
und Geisteswissenschaftlern sollten
sich dagegen überlegen, ob sie eine Pro-
motion anstreben: Die Gehaltsdiffe-
renz beträgt im Schnitt gerade mal
6460 Euro für die BWLer und 5400
Euro für die Geisteswissenschaftler.
Für ihre Analyse haben die Gehaltsbe-
rater 30 676 Vergütungsdaten von Be-
rufseinsteigern ausgewertet.  nab.

Ich trage
einen großen

Namen

Wann sich der
Doktortitel lohntAch, sind Sie mit Familie Vonundzu

verwandt? War Ihr Vater nicht Bürgermeister?
Söhne und Töchter erfolgreicher Eltern
haben nur auf den ersten Blick
bessere Startchancen.
Von Ursula Kals

An Geld herrscht
kein Mangel. An hohem
Erwartungsdruck aber
auch nicht.
Illustration Thomas Fuchs
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